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Der allgemeine Einfluss des Krieges auf die 
Bevölkerung. 

Die Wirkungen des Krieges auf daß Bevölkerungs- 
wesen sind seit einiger Zeit ein Gegenstand des leb- 
haftesten Interesses weiter Kreise. Die Ermittelung 
von Tatsachen, welche zur Kenntnis des gegenwärtigen 
Zustandes des Bevölkerungswesens in Deutschland 
beitragen könnten, ist indes trotzdem seither nicht 
sonderlich fortgeschritten. Das mag seinen Grund 
haben in dem Fehlen der statistischen Unterlagen, 
welche für die Beurteilung der bevölkerungspolitischen 
Lage im ganzen Reich oder in einem der grösseren 
Bundesstaaten unerlässlich sind. In der Tat nimmt 
uns dieser Mangel die Möglichkeit, ein Urteil über 
die Verhältnisse im Reich oder in einem seiner ver- 
schiedenen Hoheitsgebiete zu fällen. In dieser Hin- 
sicht müssen wir uns also vorläufig bescheiden. Doch 
besteht unzweifelhaft ein sehr erhebliches Interesse 
daran, die bevölkerungspolitische Lage in den Städten 
Deutschlands, insbesondere in seinen Grosstädten, genau 
festzustellen. Und zur Ermittelung dieses Gegenstandes 
steht ein reiches, von den statistischen Aemtern der 
einzelnen Städte geliefertes Material zur Verfügung*) 
Ist also auch zur Zeit über die entsprechenden Ver- 
hältnisse der Gesamtheit der deutschen Bevölkerung 
ein Aufschluss nicht zu gewinnen, so besteht doch die 


*) Einzelne Städte haben allerdings im Kriege, wohl aus 
finanziellen Rücksichten, die Veröffentlichung ihrer Statistik ein- 
gestellt. 
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’ Möglichkeit; ' schon jetzt genaue Angaben über die 
Wirkung des Krieges auf einen ihrer wichtigsten 
Teile, auf die grosstädtische Bevölkerung, zu sammeln. 
Das soll im folgenden für einzelne wichtige Bevölke- 
rungsprobleme auf Grund der vom Münchener 
Statistischen Amte herausgegebenen statistischen Monats- 
berichte geschehen. 

Die Stadt München ist hinsichtlich ihrer Ver- 
pflegungsverhältnisse bisher in einer relativ günstigen 
Lage gewesen, so dass aus dem Bilde, welches wir auf 
Grund der Statistik gewinnen, nicht ohne Weiteres auf 
die Lage in anderen Grosstädten ein Schluss gezogen 
werden kann. Immerhin aber dürfte die Betrachtung 
der Münchener Bevölkerungs Verhältnisse wichtige An- 
haltspunkte für die Abschätzung der bevölkerungspoli- 
tischen Situation in den übrigen Grosstädten Deutsch- 
lands liefern. 

Offensichtlich kann man die Wirkungen dieses 
Krieges auf das Bevölkerungswesen in zwei grosse 
Gruppen einteilen. Nämlich einmal in solche, die durch die 
gegebenen militärischen Notwendigkeiten bedingt sind. 
Hierher gehört der starke Rückgang des Anteils der 
Männer an der Zivilbevölkerung, der infolgedessen einge- 
tretene Geburtenrückgang, sodann die Folgen der ge- 
steigerten Verwendung von Frauen und Jugendlichen zu 
Arbeiten, die sonst den Männern Vorbehalten sind, der 
vermehrten Belastung des Arbeitsvermögens der Frauen, 
der Jugendlichen sowie der zurückgebliebenen älteren 
bezw. schwächeren Männer und noch eine ganze Reihe 
anderer Erscheinungen, deren Aufzählung hier zu weit 
führen würde. Nur darauf sei hingewiesen, dass der 
Krieg im allgemeinen das Seelenleben der Zurück- 
gebliebenen ungünstig beeinflussen wird. Die Sorge 
um die im Felde stehenden Angehörigen, der Schmerz 
über ihren Tod oder die Ungewissheit über das Schicksal 
der Vermissten und der Gefangenen erzeugen bei vielen 
Menschen psychische Depressionszustände, die nicht 
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ebne Einfluss auf ihr körperliches Befinden bleiben 
und ihre Gesundheit beeinträchtigen. Alle Kriegsein- 
flüsse dieser Art müssen als unabänderliche und nicht 
zu mildernde Faktoren hingenommen werden. 

Neben dieser Gruppe von Kriegsfolgen geht eine 
andere einher, die durch die besondere Art, in der 
die Gegner Deutschlands diesen Krieg führen, bedingt 
ist und die in den Veränderungen der Grund- 
lagen unseres Ernährungswesens mit allen ihren Aus- 
wirkungen zur Erscheinung gelangt. Die hiedurch not- 
wendig gewordenen Beschränkungen, die sich der ein- 
zelne bei seiner Ernährung aufznerlegen hat, sind so 
allgemein bekannt und so oft besprochen, dass sich 
ihre Anführung hier erübrigt. Nach einer Mitteilung 
des städtischen Statistischen Amtes waren in Mönchen 
die Lebensmittelverhältnisse Ende Juli v. Js. in fol- 
gender Weise geregelt. Für den Tag und den Kopf 
waren verfügbar (siehe „Münchener Neueste Nachr.“ 


Nr. 373, 1916): 

Mehl . 64 g 

Brot 241 g 

Arbeiter 312 g 

Hülsenfrüchte oder Gerste . 27 g 

Zocker 200 g 

Butter 14 g 

Eier */» Stück 

Fleisch 100 g 

Kinder von 4 bis 10 Jahren 50 g 

Milch: Männer V« 1 

Frauen ty* 1 

Kinder, stillendeFrauen 1 1 


In wieweit von den Nahrungsmitteln, deren Ver- 
teilung nicht geregelt war, Gebrauch gemacht wurde, 
entzieht sich der Kenntnis, doch wird man kaum hoch- 
gespannte Erwartungen in dieser Hinsicht hegen dürfen. 

Es geht nicht an, auf der hier dargelegten Tat- 
sache allein von vornherein ein pessimistisches Urteil 
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aufzubauen. Unzweifelhaft hat der Kriegszustand auch 
eine Reihe ?on Wirkungen gezeitigt, die auf den 
Gesundheitszustand der Bevölkerung günstig wirkten 
und vielleicht einen gewissen Ausgleich gegenüber den 
erstgenannten im Gefolge hatten. 

In dieser Hinsicht ist zunächst zu erwägen, dass 
seit dem Kriegsbeginn die Einschränkung der öffent- 
lichen Lustbarkeiten, das Verbot des Tanzens, die 
Festsetzung der Polizeistunde auf 12 Uhr, die Streckung 
des Bieres und seine erhebliche Verteuerung, die Be- 
schränkungen im Verbrauch von Trinkbranntwein, die 
Preiserhöhung für Tabak und Zigarren, wozu noch im 
Jahre 1916 die Sommerzeiteinteilung gekommen ist, 
die Lebensweise des einzelnen und besonders der 
Grosstadtbevölkerung durchgreifend beeinflusst haben. 
Eine hygienisch zuträgliche Wirkung dieser Massnahmen 
wird kaum ausgeblieben sein. 

Ja, man kann noch weiter gehen. Von den 
fremden Nationen wird uns Deutschen mitunter vor- 
geworfen, wir seien Vielesser, und in der Tat ist daran 
wohl etwas Richtiges. Besonders in Süddeutschland 
und vor allem in Bayern und München war z. B. 
nach dem Urteil von Sachverständigen die auf den 
Kopf des einzelnen entfallende Menge des verzehrten 
Fleisches unzuträglich hoch bemessen. Wenn also der 
Krieg eine Einschränkung unseres Verzehrs anNahrungs- 
mitteln überhaupt brachte, so ist daraus wohl von 
vornherein eher auf eine hygienischere Gestaltung der 
Lebensweise zu rechnen, als auf eine der Gesundheit 
nicht zuträgliche Wirkung. Aber natürlich muss die 
Einschränkung des Nahrungsspielraums ihre Grenzen 
haben und darf ein gewisses Mass nicht überschreiten. 
Wie gross sie wirklich gewesen ist, kann nicht er- 
mittelt werden. 

Wenden wir uns nun nach diesen allgemeinen 
Bemerkungen der Betrachtung unseres Gegenstandes 
selbst zu, so ist zunächst hervorzuheben, dass die zu 
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beobachtende Zeitspanne yon Beginn des Krieges bis 
jetzt nicht unter den gleichen Verhältnissen stand. 
Mit der längeren Dauer des Krieges sind seine Ein- 
flüsse auf die Allgemeinheit naturgemäss immer ein- 
schneidender und fühlbarer geworden. Es empfiehlt 
sich daher, um diesen Umstand auch hervortreten zu 
lassen, für unsere Beobachtungen aus der seit dem 
Kriegsausbruch verflossenen Zeit zwei begrenzte Zeit- 
strecken auszuwählen, nämlich die Periode Januar — 
Juli 1915 und 1916, mit der wir dann die ent- 
sprechenden Daten für die letzten Friedensmonate 
Januar — Juli 1914 und des weiteren das vorhandene 
statistische Material für die entsprechenden Zeitstrecken 
seit 1910 in Vergleich setzen könnön. 
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Die Geburten überhaupt. 

Was zunächst die absolute Geburtenzahl anlangt, 
so befindet sie sich natürlich in absteigender Be* 
wegung. Die Gründe dafür sind so oft erörtert worden 
und so klar, dass es ihrer Erwähnung hier nicht be- 
darf. In der Beobachtungsperiode wurden geboren: 


Januar— Juli 

Geboren 

davon 

tot 

lebend 

1910 

8451 

318 

8133 

1911 

8442 

272 

8170 

1912 

8354 

294 

8060 

1913 

8066 

272 

7794 

1914 

7843 

248 

7595 

1910/14 

8231 

281 

7950 

1915 

6848 

186 

6662 

1916 

5180 

174 

5006 


Die absolute Abnahme der Geburtenzahl beträgt 
also gegenüber dem Durchschnitt der letzten fünf 
Friedensperioden 3051 oder 37,7 °/o; im Vergleich zur 
letzten Friedensperiode 2663 oder 33,9% von der 
damals erreichten Zahl; mit anderen Worten: die Zahl 
der Geburten in München hat seit dem Kriegsausbruch 
um mehr als ein volles Drittel abgenommen. 

Der Anteil der Totgeborenen an der Anzahl aller 
Geborenen war im Beobachtungszeitraum des Jahres 
1915 ausserordentlich gering (27,1 auf 1000 Geburten) 
und hält sich im übrigen anscheinend auf seiner 
normalen Höhe. 1916 betrug die entsprechende Ziffer 
33.5. Im Durchschnitt der Jahre 1901/05 kamen 
33,8 Totgeborene auf 1000 Geborene, 1906/10 34.4. 
in dem Zeitraum Januar — Juli 1910/14 auf 1000 Ge- 
borene 34,1. Wie sich die Totgeborenen auf eheliche 


Digitized by Google 


9 


und uneheliche Geburten absolut verteilen, geht aus den 
weiter unten angeführten Zahlen hervor. Die relativen 
Ziffern gestalteten sich folgen dermassen : Im Durch- 
schnitt der Perioden 1910/14 entfielen auf 1000 ehe- 
liche Geburten 31,3 Totgeborene, 1915 25,3; im letzten 
Jahre 32,3. Für die unehelichen Geburten stellten 
sich die entsprechenden Zahlen auf 40,4, für den 
Durchschnitt der Perioden 1910/14 auf 31,2 für 
Januar — Juli 1915 und für den Beobachtungszeitraum 
1916 auf 36.8. Die Totgeburten halten sich danach 
in beiden Gruppen auf einer normalen Höhe. Ein 
Einfluss der Kriegswirkungen auf ihren Anteil an 
der Gesamtzahl der Geburten kann nicht festge- 
stellt werden. 

Im Zusammenhang hiemit sei auch darauf hin- 
gewiesen, dass die Sterblichkeit infolge angeborener 
Lebensschwäche ebenfalls keine Steigerung aufweist, 
sondern im Beobachtungszeitraum 1916 sogar unter dem 
Durchschnitt der letzten fünf Friedensperioden blieb. 

Die Zahlen stellen sich folgendermassen : 


Januar— Juli 

Lebend 

geboren 

Ad angeborener 
Lebensschwäche 
starben 

Auf 

1000 Lebond- 
goborone 

1910 

8133 

321 

39,4 

1911 

8170 

366 

44,8 

1912 

8060 

374 

46,4 

1913 

7794 

320 

41,0 

1914 

7595 

352 

46,3 

1910/14 

7950 

347 

43,6 

1915 

6662 

310 

46,5 

1916 

6006 

199 

39,7 

Man wäre 

von vornherei 

n zu der Ann 

ihme geneigt. 


dass die Zahl der Tot- und lebensschwach Geborenen 

a 
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infolge der oben erwähnten Kriegseinflüsse, insbesondere 
der verschlechterten Ernährung der Mutter während 
der Schwangerschaft relativ zugenommen haben müsse. 
Wenn diese Wirkung, wie die Zahlen zeigen, nicht 
eingetreten ist, so hat dies offenbar seinen Grund darin, 
dass die gedachten ungünstigen Einflüsse durch die 
günstigen der Enthaltsamkeit von Festen und alkoho- 
lischen Getränken durch den Zwang zur Massigkeit u.s. w. 
ausgeglichen wurden. 

Angaben über die Entwicklung der Bevölkerungs- 
zahl Münchens in den einzelnen Monaten und Jahren 
enthält die Münchener Statistik leider nicht. Die Er- 
mittelung der objektiven Geburtenhäufigkeit ist daher 
nur auf Grund der schätzungsweisen Bevölkerungs- 
zahl vom 1. Juli 1914 möglich, die sich auf 645000 
belief. 

Wie das bekannte Beispiel Berlins zeigt, ist die 
Bevölkerungszahl der Grosstädte zur Zeit in stark 
rückläufiger Bewegung, sank doch diese Zahl in Berlin 
von Juli 1914 bis Dezember 1915 um 218208 oder 
10,6 °/o. Nehmen wir aber immerhin, um einen Ueber- 
blick zu gewinnen, die erwähnte Münchener Zahl als 
konstant an. Es wären dann auf 1000 Lebende in 
München entfallen: 

Januar— Juli Geburten 

1914 .... 12,1 

1915 .... 10,6 

1916 .... 8,8 

Wie bedeutend der Rückgang in Wirklichkeit ge- 
wesen ist, könnte natürlich erst durch die Ermittelung 
der subjektiven Geburtenhäufigkeit festgestellt werden, 
für deren Berechnung es vorläufig an Unterlagen fehlt. 
Es ist aber anzunehmen, dass die subjektive Zahl 
sich wesentlich ungünstiger gestaltet habe, da aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Zahl der geschlechtsreifen 
Frauen in München eine Zunahme erfahren hat. 
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Geschlechtsverhältnis der Geborenen. 

Sehr interessant ist auch eine Betrachtung des 
Geschlechtsverhäitnisses der Geborenen. Bekanntlich 
stellt schon Süsstnilch fest, dass die männlichen 
Kinder die Geburten weiblicher an Zahl nicht uner- 
heblich übertreffen. Er gab als allgemeinen Wert 
hiefür ein Verhältnis wie 105 zu 100 an. Die neuere 
Statistik hat diese Feststellung bestätigt und ferner 
ihr die Vermutung hinzugefügt, dass nach Kriegen 
der Knabenüberschuss noch bedeutender sei. Diese 
Vermutung stützte sich vor allem auf die nach dem 
vorletzten deutsch-französischen Kriege gesammelten 
Erfahrungen. Was nun die Münchener Verhältnisse 
anlangt, so entsprechen die von der Statistik angegebenen 
Zahlen diesen Erwartungen vorerst durchaus nicht. Es 
wurden nämlich in der Beobachtungsperiode geboren: 


Januar — Juli 

Geboren überhaupt 
(einschliesslich Totgeborene) 

Auf 

100 Mädchen 
kamen Knaben 
(einschliesslich 
Totgeborene) 

männlich 

weiblich 

1910 

4373 

4078 

107,2 

1911 

4342 

4100 

105,9 

1912 

4336 

4018 

107,9 

1913 

4112 

3954 

103,9 

1914 

4082 

3761 

108,5 

1910/14 

4249 

3982 

106,7 

1915 

3497 

3351 

104,3 

1916 

2644 

2536 

104,2 


Diese Zusammenstellung zeigt, dass seit 1914 in der 
Beobachtungsperiode die Zahl der Knabengeburten um 
1438, die der Mädchengeburten aber nur um 1225 zurück- 
gegangen ist, also im ersten Falle um 35,2%, im zweiten da- 
gegen nur um 32,5%. Während im Durchschnitt der Jahre 
1910/14 (Januar- Juli) auf 100 Mädchen 106,7 Knaben 
geboren wurden, ging diese Zahl 1916 auf 104,2 zurück. 

2 * 
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Der Vergleich mit den für die früheren Jahre fest- 
gestellten Zahlen ist recht lehrreich. Es entfielen Knaben : 


Im Durchschnitt 
der Jahre 

Auf 100 geborene 
(einschliesslich tut- 
geborene) Mädohon 

Auf 

100 lebendgeborene 
Mädchen 

1896/1900 

106,7 

106,3 

1901/1905 

108,1 

107,4 

1906/1910 

112,3 

111,9 


Daraus geht hervor, wie stark das Geburtsver- 
hältnis der Geschlechter schwankt und wie bedeutend 
in den früheren Jahren der Knaben Überschuss durchweg 
gewesen ist. Um so auffallender muss es daher er- 
scheinen, dass dieser üeberschuss in München nur 
1913 geringer gewesen ist, als in den ersten sieben 
Monaten des Jahres 1916 Immerhin ein Ergebnis, das 
der Beachtung schon wert ist. Jedenfalls geht aus den 
oben mitgeteilten Zahlen für die Beobachtungsperiode 
der drei letzten Jahre klar hervor, dass statt der er- 
warteten Verschiebung der Verhältnisziffer zu Gunsten 
der Knaben, vorerst eine, wenn auch nicht allzubedeu- 
tende Verschiebung zu ihren Ungunsten eingetreten 
ist. Berücksichtigt man allein die Lebendgeborenen, 
so stellt sich das Verhältnis für die Knaben noch un- 
günstiger dar. Natürlich darf hieraus nicht ohne wei- 
teres geschlossen werden, dass jetzt auch in ganz 
Bayern eine entsprechende Verminderung der Knaben- 
geburten stattgefunden habe, doch wird es sehr interessant 
sein, beim Vorliegen des statistischen Materials für 
ganz Bayern diese Dinge klar zu stellen. 

Es wäre sehr wünschenswert, zu wissen, ob etwa 
durch eine stärkere Sterblichkeit der weiblichen Säug- 
linge oder durch eine Verminderung der Sterblichkeit 
der männlichen das Ergebnis für München eine Korrektur 
im Sinne der oben erwähnten Erwartungen erfährt. Leider 
lässt sich aber aus der Münchener Statistik infolge ihrer 
Aufbereitung ein Urteil hierüber nicht gewinnen. 
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Die unehelichen Geburten. 

Seit dem Kriegsausbrüche ist die Zahl der unehe- 
lichen Kinder in ganz ausserordentlichem Masse zurück- 
gegangen, eine Erscheinung, deren Ursachen nicht ohne 
weiteres klar liegen. Hier die Zahlen für die Beobachtungs- 
periode. Geboren wurden: 


Januar — Juli 

Ehelich 

Ausserehelich 

überhaupt 

davon tot 

überhaupt 

davon tot 

1910 

5943 

195 

2508 

123 

1911 

5873 

192 

2569 

80 

1912 

5714 

178 

2640 

116 

1913 

5480 

167 

2586 

105 

1914 

5270 

151 

2573 

97 

1910/14 

5656 

177 

2575 

104 

1915 

4769 

121 

2079 

65 

1916 

3714 

120 

1466 

54 


Während die allgemeine Geburtszahl sich, wie 
gesagt, seit 1914 um 33,9% verminderte, ging die Zahl 
der ehelichen Geburten also nur um 1556 oder 29,5% 
zurück, die unehelichen Geburten dagegen erfuhren eine 
Abnahme um 1107 oder 43,0%. Die gewaltige Ver- 
schiebung zu Gunsten der ehelichen Kinder erhellt aus 
der folgenden Berechnung. Es entfielen Uneheliche: 


Januar— Juli 

Auf 1000 Geburten 

Auf 1000 eheliche 
Geburten 

1910 

296,7 

422,0 

1911 

304,3 

437,1 

1912 

462,0 

462,0 

1913 

320,6 

471,9 

1914 

328,0 

488,2 

1910/14 

312,8 

455,1 

1915 

303,5 

435,9 

1916 

283,0 

394,7 
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Im Durchschnitt der Jahre 1906/10 kamen noch auf 
1000 Geburten 399,5 aussereheliche. Die Verminderung 
im Vergleich zu den normalen Jahren ist also ausser- 
ordentlich stark! 

Wahrscheinlich ist diese bemerkenswerte Erschei- 
nung u. a. auch verursacht durch das Verbot der öffent- 
lichen Vergnügungen, insbesondere des Tanzens sowie 
durch die quantitative Einschränkung des Genusses 
alkoholischer Getränke und ihre qualitative Verschlech- 
terung. 

Man wird je nach der persönlichen Anschau- 
ungswelt zur Verminderung der unehelichen Geburten 
Stellung nehmen. Wer die Gebürtigkeit allein vom 
Standpunkte des Bevölkerungspolitikers aus ansieht, 
der wird diesen Rückgang bitter beklagen, wie man 
denn z. B. in Frankreich vor dem Kriege bereits 
Massnahmen zur Förderung des unehelichen Gebärens 
durch allerlei der Mutter in Aussicht gestellte Vor- 
teile einzuführen trachtete. Diejenigen dagegen, welche 
moralische Erwägungen in den Vordergrund stellen, 
werden, obwohl natürlich im allgemeinen aus der Ge- 
staltung der Unehelichkeitsziffer ein Rückschluss auf den 
moralischen Zustand der Bevölkerung nur mit grosser 
Vorsicht gezogen werden kann, den Rückgang der Un- 
ehelichkeit begrüssen und geneigt sein, ihn auf eine 
durch den moralischen Aufschwung infolge des Krieges 
eiugetretene Einschränkung des ausserehelichen Ge- 
schlechtsverkehrs zurückzuführen. Ein Urteil hierüber 
wird sich erst nach dem Kriegsende fällen lassen. 
Schon heute darf aber darauf hingewiesen werden, 
dass man sich hüten muss, eine Veränderung in den 
objektiven Möglichkeiten des Handelns der Menschen 
mit einem Wandel in ihren subjektiven Beweggründen 
zu verwechseln. Freilich schliessen sich beide Ur- 
sachen im vorliegenden Falle keineswegs aus; erst die 
Zukunft wird lehren, welcher von ihnen ein massge- 
bender Einfluss auf das Verhalten der Menschen zufiel. 
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Liegt nämlich wirklich eine Veränderung in der sub- 
jektiven moralischen Gedankenwelt der Erscheinung 
zu Grunde, so würde dieses Motiv ja mit dem Friedens- 
schluss nicht ohne weiteres verfliegen, sondern seine 
Wirkung auch noch längere Zeit nach dem Kriege 
ausüben. Ist dagegen der Rückgang der unehelichen 
Geburten nur oder vorwiegend durch den objektivenZwang 
der Verhältnisse bedingt, so wird etwa ein Jahr nach 
dem Kriege die Zahl der Unehelichen wieder stark 
ansch wellen. Immerhin darf schon jetzt die Vermutung 
ausgesprochen werden, dass die starke Verminderung 
der ausserehelicheu Geburten wohl im wesentlichen 
auf die Unterbindung des Sichfindens der Geschlechter 
zurückgehen dürfte. 
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Die Säuglingssterblichkeit. 

Einen sehr tiefen Blick in die Bevölkerungaver- 
hältnisse Münchens gewinnt man durch die Ermittelung 
der Säuglingssterblichkeit. 


Hier die Zahlen: 


Janaar — Juli 

Lebend- 

geborene 

Davon 

im 1. Lebensjahr 
gestorben 

Von 

1000 Lebend- 
geborenen 

1910 

8133 

1308 

160,8 

1911 

8170 

1312 

160,6 

1912 

8060 

1092 

135,4 

1913 

7794 

1058 

135,7 

1914 

7695 

1033 

136,0 

1910/14 

7950 

1160 

145,9 

1915 

6662 

1009 

151,4 

1916 

5006 

712 

142,2 


Trotz der Ernährungsschwierigkeiten, mit denen 
die Bevölkerung, und besonders die Hauptträger des 
Zuwachses, die unteren Bevölkerungskreise, zu kämpfen 
haben, scheint hier eine nennenswerte Verschlechterung 
nicht eingetreten zu sein, ergibt doch die übliche Um- 
rechnung, welche den Zahlen beigefügt ist, dass der 
Prozentsatz der verstorbenen Säuglinge unter dem 
Durchschnitt der letzten fünf Friedensperioden gelegen 
ist. Hält man dem gegenüber, dass die entsprechende 
Zahl für den Jahresdurchschnitt 1906/10 sich auf 190,4 
für 1000 der Lebendgeborenen belief, so erscheinen 
die Kriegszahlen nicht als besorgniserregend. Das 
gilt auch von einem Vergleich der Sterblichkeit der 
ehelichen Säuglinge mit der der unehelichen. Auch 
hier ist anscheinend eine Verschlechterung nicht ein- 
getreten. 
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Hierüber belehrt die folgende Aufstellung: 


a) eheliche: 


Januar— Juli 

Lebend geboren 

Im 

1. Lebensjahr 
gestorben 

Auf 

1000 Lebond- 
geborene starben 

1910 

5748 

874 

152,0 

1911 

5681 

880 

154,9 

1912 

5536 

748 

135,1 

1913 

6313 

701 

131,9 

1914 

5119 

700 

136,7 

1910/14 

5479 

780 

142,3 

1915 

4648 

701 

150,8 

1916 

3594 

509 

141,6 


b) uneheliche: 


Januar — Juli 

Lebend geboren 

Im 

1. Lebensjahr 
gestorben 

Auf 

1000 Lebend- 
geborene starben 

1910 

2385 

434 

181,9 

1911 

2489 

432 

173,5 

1912 

2524 

344 

136,2 

1913 

2481 

357 

143,9 

1914 

2476 

333 

134,5 

1910/14 

2471 

380 

153,7 

1915 

2014 

308 

152,9 

1916 

1412 

203 

143,7 


Im Durchschnitt der Jahre 1906/10 stellten sich 
die entsprechenden Zahlen auf 

180,8 für Eheliche und 
205,1 für Uneheliche. 
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Ton einer Vermehrung der Säuglingssterblichkeit 
kann danach nicht gesprochen werden; im Gegenteil, 
die Zahlen sind auffallend niedrig. Auch ist die Sterb- 
lichkeitsziffer der Unehelichen annähernd ebenso gross 
wie die der Ehelichen, worin ebenfalls ein gutes Zeichen 
erblickt werden kann. Noch klarer kommt die Ver- 
minderung der Unehelichst er blichkeit in der folgenden 
Zahlenreihe zum Ausdruck: Von 1000 im ersten Le- 
bensjahre Gestorbenen waren unehelich geboren: 


Januar — Juli 


1910 .... 

. . 331,7 

1911 .... 

. . 329,2 

1912 .... 

. . 315,0 

1913 .... 

. . 337,4 

1914 .... 

. . 332,3 

1910/14 . . . 

. . 327,7 

1915 .... 

. . 305,2 

1916 .... 

. . 285,0 


Die für die Beobachtungsperiode der Jahre 1915/16 
gefundenen Zahlen sind demnach wesentlich niedriger 
als in irgend einer der fünf vorhergehenden Perioden. 
Das ist ein erfreuliches Ergebnis. Die zahlreichen 
Einrichtungen des Säuglingsscbutzes, die übrigens in 
München besonders gut ausgebaut sind, beginnen also 
selbst im Kriege ihre Früchte zu tragen, wenn auch 
ausdrücklich darauf hinzu weisen ist, dass die Würdigung 
der zuletzt mitgeteilten Zahlen die starke absolute Ver- 
minderung der unehelichen Geburten unbedingt zu 
berücksichtigen hat. 

Ueberblicken wir zum Schlüsse die Gesamtheit 
der hier betrachteten Verhältnisse, so ergibt sich der 
Eindruck dass die Gestaltung der Münchener Gebür- 
tigkeit einen Grund zu besonderen Besorgnissen nicht 
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bietet. Die starke Verminderung der Geburten über- 
haupt muss als eine unvermeidliche Eriegsfolge an- 
gesehen werden, während andererseits die Entwicklung 
der Säuglingssterblichkeit den Beweis dafür liefert, 
dass die auf ihre Verminderung gerichteten Institu- 
tionen behördlichen und privaten Charakters bereits 
sehr beachtliche und ausserordentlich anerkennenswerte 
Wirkungen gezeitigt haben. 
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Die Sterblichkeit. 

Es ist natürlich, dass der Kriegszustand nicht ohne 
Einfluss auf die Volksgesundheit bleiben konnte. Welche 
Änderungen er hier hervorbrachte, lässt sich selbstver- 
ständlich heute nach allen Richtungen bin noch gar 
nicht übersehen. Doch besteht wohl allgemein der 
Glaube, dass der Charakter der nun einmal gegebenen 
Verhältnisse nicht geeignet sei, die gesundheitliche Lage 
der breiten Bevölkerungsmassen günstig zu beeinflussen. 
Eine Aufzählung all der Tatsachen, welche dieser Mei- 
nung zur Stütze dienen, erübrigt sich. 

Soweit sich die Dinge in München übersehen lassen, 
scheint ihre Gestaltung in der Tat wenig erfreulich zu sein. 

Vor allen Dingen zeigt die Entwicklung der Sterb- 
lichkeit kein günstiges zahlenmässiges Bild Hier zu- 
nächst die allgemeinen Zahlen für die Zivilbevölkerung. 
Es starben überhaupt: 


Januar — Juli 


1910 

. 5467 

1911 

. 5718 

1912 

. 5365 

1913 

. 5496 

1914 

. 5604 

1910/14 Durchschnitt 

. 5530 

1915 

. 5546*) 

1916 

. 5509 *) 


Die absolute Abnahme der Sterblichkeit ist also 
sehr gering. Ein klareres Bild von ihrer Entwicklung 
ergibt sich aber erst, wenn man aus den absoluten 
Zahlen die Zahl der verstorbenen Säuglinge ausscheidet. 
Es zeigt sich alsdann, dass die Minderung der Sterb- 
lichkeit nur durch den infolge des Geburtenrückganges 
eingetretenen absoluten Rückgang der Säuglingssterb- 

*) In militärischen Lazaretten Verstorbene sind ausgeschieden. 
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lichkeit vorgetäuscht wird. Yon den Gestorbenen waren 
nämlich über 1 Jahr alt: 

Januar— Juli 


1910 .... 

. 4159 

1911 .... 

. 4406 

1912 .... 

. 4273 

1913 .... 

. 4438 

1914 .... 

. 4571 

iyio/14 .... 

. 4369 

1915 .... 

. 4537*) 

19 6 . . . . ' 

. 4797*) 


Die Sterblichkeit der über 1 Jahr alten Personen 
hat danach eine erhebliche Zunahme erfahren und zeigte 
in der Beobachtungsperiode 1916 gegenüber der von 1914 
ein Mehr von 226 oder rund 5°/o, womit die höchste 
absolute Zahl in den letzten 7 Jahren erreicht wurde. 

Setzt man den Durchschnitt des Jahrfünfts 1910/14 
= 100, so starben 1916 109,8 Personen, die über 
1 Jahr alt waren, gewiss eine wenig erfreuliche Er- 
scheinung ! 

Stellen wir zur Ermittlung des Geburtenüber- 
schusses Lebendgeburten und Sterbefälle gegenüber, 
so ergibt sich das folgende Bild : 


Januar — Juli 

Lebend- 

geboren 

Gestorben 

Gebuiten- 

überschuss 

Auf 1000 
Lebendgeb. 
starben 

1910 

8133 

5467 

2666 

672,2 

1911 

8170 

5718 

2452 

699,9 

1912 

8060 

6366 

2695 

665,6 

1913 

7794 

5496 

2298 

705,1 

1914 

7595 

5604 

1991 

737,8 

1910/14 

7950 

5530 

2420 

695,6 

1915 

6662 

6546 

1116 

832,4 

1916 

5006 

5509 

(—503) 

1100,5 


*) Id militärischen Lazaretten Verstorbene sind ausgeschieden . 
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Im letzten Jahre übertraf also die Zahl der Sterbe- 
fälle während der Beobachtungsperiode die der Geburten 
um 503! oder 10,0 °/o, das heisst auf 1000 Lebend- 
geborene entfielen 1100,5 Gestorbene. 

Diese letzte Erscheinung, so bedauerlich sie auch ist, 
ist doch nicht so besorgnisserregend, wie sie auf den ersten 
Blick aussieht, denn sie ist ja vor allem in einer stark ver- 
minderten Zahl der Geburten begründet und dürfte nach 
dem Ende des Krieges alsbald wieder verschwinden. 
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Geschlecht und Lebensalter der Verstorbenen. 

Bedenklicher ist eine andere Erscheinung, die aus den 
oben für beide Geschlechter mitgeteilten Zahlen ersicht- 
lich ist, zeigt sich doch, dass unter der Zivilbevölkerung der 
Tod das weibliche Geschlecht in immer stärkerem Masse 
heimsucht. Hier die Zahlenreihe. Es starben Personen: 


Januar — Juli 

männlich 

weiblich 

Auf 100 gestor- 
bene Mäuner 
starben Frauen 

1910 

2814 

2653 

94,3 

1911 

2903 

2815 

96,9 

1912 

2731 

2634 

96,4 

1913 

2803 

2693 

96,0 

1914 

2850 

2754 

96,6 

1910/14 

2820 

2710 

96,1 

1915 

2759 

2787 

101,0 

1916 

2613 

2896 

110,8 


Die Zahl der gestorbenen weiblichen Personen hat also, 
wie ersichtlich, 1916 eine Höhe erreicht, wie in keinem 
der vorangegangenen 7 Jahre. Die Sterbezahl ist gegen- 
über 1914 in der Periode 1916 um 142 oder 5,1 °/o ge- 
wachsen. Setzt man die für 1910/14 gefundene Durch- 
schnittsziffer gleich 100, so starben 1915 102,8, 1916 
106,8 Frauen. Das ist eine nicht unbedenkliche Zunahme. 

Die bedeutende verhältnismässige Steigerung der 
weiblichen Sterblichkeit mag wohl vor allem mit der 
starken Verminderung der männlichen Bevölkerung durch 
die militärische Einziehung Zusammenhängen, aber diese 
Tatsache reicht doch nicht aus, um die starke, absolute 
Steigerung der weiblichen Sterblichkeit — sie betrug, wie 
gesagt, gegenüber dem Durchschnitt 1910/14 6,8 °/o — 
zu erklären. Vielleicht gewährt aber der Hinweis darauf 
einen Trost, dass möglicherweise im Kriege eine ins 
Gewicht fallende Vermehrung des weiblichen Volksteils 
in München eingetreten ist; stieg doch der weibliche 
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Bevölkerungsteil in Berlin von 1075549 im Juli 1914 
aufl 092 088, im Dezember 1915 alsouml6539 (= mehr 
als 15 °/o) an. Noch mehr als die Sterblichkeit der Frauen 
hat die Sterblichkeit des Nachwuchses zwischen 2 und 
15 Jahren zugenommen. Die folgenden Zahlen stellen 
diese bedauerliche Erscheinung klar: 


Januar — 
Juli 

Gestorbene 
älter als 
1 Jahr 

Davon 2 — 15 Jahre, 
darunter2-ö „ 

in Klammern 

zwischen 
16 und 70 
Jahren 

über 

70 Jahre 

1910 

4159 

628 

(368) 

2695 

936 

1911 

4406 

549 

(392) 

2871 

986 

1912 

4273 

435 

(288) 

2857 

981 

1913 

4438 

480 

(327) 

2910 

1048 

1914 

4571 

507 

(350) 

2995 

1069 

1910/14 

4369 

500 

(345) 

2866 

1004 

1915 

4537 

574 

(397) 

2908 

1055 

1916 

4797 

615 

(432) 

2992 

1190 


Auch hier ist also die absolute Sterblichkeit gegen- 
über dem Durchschnitt des letzten Friedensjahrfünfts 
sehr erheblich. Die Zahl der Gestorbenen betrug näm- 
lich für die Jugendlichen von 2 — 15 Jahren, wie aus 
der Aufstellung ersichtlich: 1910/14 500, war dagegen 
1916 auf 615 angewachsen, d. h. um 23°/o! Besonders 
schwer haben offensichtlich die Altersklassen zwischen 
2 und 5 Jahren zu leiden gehabt, betrug doch hier 
1916 die Zunahme der Sterblichkeit gegenüber dem 
Durchschnitt der Beobachtungsperioden 1910/14 mehr 
als 25 %! Aber auch die mittleren Altersklassen zeigen 
keinen Rückgang der Sterblichkeit, obwohl doch gerade 
sie durch die militärische Einziehung eine starke Min- 
derung ihres Bestandes erfahren haben müssen. Immer- 
hin hat sich bei ihnen der Tod mit einer — absolut 
genommen normalen Zahl von Opfern begnügt. 

Die höheren Jabresklassen haben ihm dagegen einen 
nicht unwesentlich erhöhten Zoll geliefert. Die Zahl der 
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im Alter von über 70 Jahren Gestorbenen stellt nämlich 
ebenfalls wieder für die letzten 7 Jahre eine Rekordzabl 
dar, wenn auch 1916 die Steigerung der Sterblichkeit 
gegenüber dem letzten Friedensjahrfünft nicht so erheb- 
lich ist, wie für die vorhin betrachteten Jahresklassen 
und nur 18,5% betrug. Der gealterte Körper scheint 
darnach den Entbehrungen immerhin etwas besser zu 
widersteheu als der Jugendliche, wobei allerdings auch 
in Betracht zu ziehen ist, dass der grössere Teil der Per- 
sonen höheren Alters wohl den sozial gehobenen Schichten 
angehört, welche unter den Zeitumständen nicht so sehr 
leiden wie die minderbemittelten. 

Ans der hier folgenden Umrechnung der oben mit- 
geteilten Zahlenreihe auf den Anteil der einzelnen Alters- 
klassen an der Zahl der Gestorbenen wird mit aller 
Deutlichkeit ersichtlich, dass es hauptsächlich die ver- 
mehrte Sterblichkeit der jüngeren und der höchsten 
Altersklassen ist, welche die Sterbeziffer so stark an- 
schwellen Hess. Hat doch, wie sich zeigt, der Verhältnis- 
anteil der Altersklassen zwischen 16 und 70 Jahren an 
der Sterblichkeit eine nicht unerhebliche Minderung er- 
fahren, während der der beiden übrigen Gruppen 1916 
sogar gestiegen war. 

Von 1000 Gestorbenen im Alter von über 1 Jahr 
standen im Alter: 


Januar — Juli 

zwischen 
2 und 15 Jahren 

zwischen 
16 und 70 
Jahren 

über 70 Jahre 

1910 

126,9 

648,0 

225,1 

1911 

124,6 

651,6 

223,8 

1912 

101,7 

668,6 

229,6 

1913 

108,2 

655,7 

236,1 

1914 

110,9 

655,2 

233,9 

1910/14 

114,4 

655,9 

229,7 

1915 

126,5 

640,9 

232,6 

1916 

128,2 

623,4 

248,4 
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Setzt man die für den Durchschnitt 1910/14 ge- 
fundenen Verhältniszahlen je gleich hundert, eo ergibt 
sich das folgende Bild: 


1910/14 

100 

100 

100 

1915 

110,5 

97,5 

101,4 

1916 

112,0 

95,0 

108,1 


Der Anteil der Jugendlichen an der Zahl der 
Todesfälle ist also am raschesten gestiegen, weniger 
schnell der der höchsten Altersklassen, nicht unbe- 
trächtlich zurückgegangen ist der Quotient der mittleren 
Lebensalter, was wohl ausschliesslich auf der starken 
Veränderung des männlichen Elementes beruht. 
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Statistik der grösseren Krankenhäuser. 

Noch besser als aus der Entwicklung der Sterb- 
lichkeit im allgemeinen vermag man ein Bild der Ver- 
hältnisse auf Grund der statistischen Angaben über die 
Todesursachen und Krankheiten zu gewinnen. 

Die Erwägung lehrt, dass ein geschwächter Körper 
nicht über dieselbe Widerstandskraft gegen Krankheiten 
verfügen kann wie ein vollernährter. Natürlich gilt das 
in erhöhtem Masse für Individuen mit konstitutionell- 
pathologischer Veranlagung, die durch jede V erschlechte- 
rung der äusseren Lebensbedingungen in erhöhter Zahl 
zu Opfern ihres Leidens werden müssen. Es wird dies 
in der Gestaltung der Morbidität und Mortalität zum 
Ausdruck kommen. Freilich reichen die statistischen 
Daten zur restlosen Erfassung der Erscheinung bei 
weitem nicht aus, immerhin aber bietet ihre nähere 
Betrachtung genug des Interessanten. 

Zunächst mutet es höchst seltsam an, zu sehen, 
dass, wie weiter unten gezeigt werden wird, die Fre- 
quenz der grösseren städtischen Krankenanstalten in der 
Beobachtungsperiode gegenüber der Frequenz früherer 
Jahre nicht unerheblich abgenommen hat. Es wäre aber 
wohl sicherlich nicht zu rechtfertigen, wenn daraus der 
Schluss auf eine Besserung des allgemeinen Gesund- 
heitszustandes der Bsvölkerung gezogen werden sollte. 
Spricht doch die vorhin nachgewieseue starke Erhöhung 
der Sterblichkeit in der Zivilbevölkerung von vornherein 
in nachdrücklichster Weise gegen eine derartige An- 
nahme. In Wirklichkeit dürfte der Rückgang in der 
Frequenz der Münchener Krankenanstalten in zweierlei 
Ursachen begründet sein: einmal in einem Rückgang 
der Bevölkerungszahl überhaupt, sowie darin, dass jetzt 
ein sehr erheblicher Teil der männlichen Bevölkerung 
militärisch eingezogen ist und somit im Erkrankungs- 
falle der militärischen Krankenpflege anheimfällt. 
Daneben dürfte die in einzelnen Krankenanstalten 
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eingetretene Verminderung der Bettenzahl in Betracht 
kommen, deren Grund ja allbekannt ist. 

Was ferner zu denken gibt, ist die Tatsache, dass 
die Sterblichkeit der in die Krankenhäuser aufgenom- 
menen Personen, weit davon entfernt eine Bewegung 
nach unten zu zeigen, wie man das doch angesichts 
der verminderten Frequenz erwarten sollte, Zahlen auf- 
weist, die an absoluter Höhe die entsprechenden Zahlen 
des letzten Friedensjahrfünfts bei weitem übertreffen 
und daher natürlich eine noch viel erheblichere relative 
Steigerung der Sterblichkeit erkennbar werden lassen. 
Die im folgenden für die Monate Januar — Juli zu- 
sammengestellte Zahlenreihe entspricht den übrigen 
Zahlen nicht ganz genau, da sie letzten Endes auf 
die Wochenausweise der grösseren Krankenanstalten 
Münchens zurückgeht, doch ist dieser Umstand ganz 
unerheblich. 


Januar— Juli 

In die grösseren 
Kranken- 

Davon starben 

anitalten wurden 
aufgenommen 

überhaupt 

auf 1000 Auf- 
genommene 

1910 

19 936 

1185 

59,4 

1911 

22 560 

1322 

58,6 

1912 

28 331 

1451 

62£ 

1913 

22 937 

1511 

65,8 

1914 

24 873 

1567 

63,0 

1910/14 

22 727 

1407 

61,9 

1915 

19 210 

1734 

90,2 

1916 

19 985 

1806 

903, 


Wie sich ans den Zahlen ergibt, beträgt die Ab- 
nahme in der Frequenz der grösseren Krankenanstalten 
Münchens in der Beobachtangsperiode der beiden Kriegs- 
jahre gegenüber dem Durchschnitt des letzten Friedens- 
jahrfünfts rund 12°/o. Dabei ist aber die Zahl der in 


Digitized by Google 



29 


den Krankenhäusern Verstorbenen ganz erheblich an- 
gewachsen (1916 gegenüber 1914 um 15,2 % gegen- 
über dem Durchschnitt 1910/14 sogar um 28,3 %)! 
Natürlich ist das relative Wachstum noch bedeutender: 
auf je 100 von den in die Krankenhäuser während der 
Jahre 1910/14 aufgenommenen Patienten durchschnitt- 
lich Gestorbene entfallen 1916 146,2 °/ol Diese un- 
günstige Gestaltung des Ergebnisses der Krankenhäuser 
erklärt sich zweifellos nicht allein aus den Lebensver- 
hältnissen der Bevölkerung, sondern dürfte auch in der 
oben erwähnten Verminderung der Bettenzahl mancher 
Anstalten begründet sein, welche vielleicht dazu nötigte, 
weniger schwere Krankheitsfälle in die Anstaltspflege 
nicht aufzunehmen. 

Für die Fälle von Diphtherie und Krupp, Masern und 
Röteln ergibt sich ein Zahlenbild, das eine erhebliche 
Steigerung der Zahl der zur Aufnahme gekommenen 
Patienten zeigt ; die Sterblichkeit hat sich dagegen un« 
gefähr auf der alten relativen Höhe gehalten: 


Januar — Juli 

Es wurden 
Diphtherie- u. 

Kruppfälle 

aufgenommen 

Davon 

starben 

a 

► 

Es wurden 
aufgenommen 
F&Ue von 
Masern 

und ROtsln etc 

§i 

H 

w 

► 

191Ü 

196 

17 

8,6 

107 

7 

6,5 

1911 

387 

32 

8,2 

130 

17 

13,0 

1912 

208 1 15 

7,2 

154 

18 

11,6 

1913 

188 

13 

6,9 

151 

6 

3,9 

1914 

230 

13 

5,6 

129 

16 

12,4 

1914/15 

242 

18 

7,4 

134 

13 

9,7 

1915 

469 

42 

8,9 

289 

22 

7,6 

1916 

571 

42 

7,3 

276 

41 

14,8 


Man wird die starke Erhöhung der Krankheitszahl 
um 135,9% bezw. 106,0% vor allem auf die 
Tatsache zurückführen dürfen, dass die Hauptmasse der 
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Erkrankten wohl aus Kindern bestanden hat, so dass 
der bei den sonstigen Krankheiten die absolute Ver- 
minderung der aufgenommenen Fälle bedingende Faktor 
des Wegfalls eines grossen Teiles der männlichen Be- 
völkerung durch die militärische Einziehung hier nicht 
ins Gewicht fallen konnte. Andererseits ist natürlich 
kaum anzunehmen, es sei eine der Vermehrung der 
aufgenommenen Patienten entsprechende Vermehrung 
der Jugendlichen in München eingetreten, so dass also 
auch das absolute Anwachsen dieser Zahl auf den un- 
günstigen Einfluss der äusseren Lebensbedingungen 
zurückzuführen sein dürfte. Indes ist daneben zu be- 
rücksichtigen, dass heute natürlich die Mütter wegen 
der häuslichen Verhältnisse ihre erkrankten Kinder 
bereitwilliger der Krankenhauspflege überantworten 
werden als in der Zeit vor dem Kriege. 

Dass überhaupt der Anteil, den die Infektions- 
krankheiten an der allgemeinen Patientenzahl haben, 
gestiegen sein wird, lässt sich aus der auf alle in 
München Verstorbenen bezüglichen Statistik der Todes- 
ursachen erschliessen , wenn auch einzelne Infektions- 
krankheiten sich im Kriege mit einer normalen Zahl 
von Opfern begnügten. Als Beispiel wählen wir die 
Todesfälle infolge von Influenza, Diphtherie und Krupp. 

Es starben in München an: 


Januar — Juli 

Diphtherie und 
Krupp 

Influenza 

1910 

38 

26 

1911 

45 

31 

1912 

28 

15 

1913 

25 

19 

1914 

27 

27 

1910/14 

33 

23 

1915 

62 

22 

1916 

80 

28 
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Es mutet erfreulich an, dass der Besuch der 
Münchener Krankenhäuser durch Geschlechtskranke in 
ausserordentlichem Masse nachgelassen hat; freilich wird 
auch diese Freude durch die gleichen Erwägungen ge- 
trübt, welche oben bei der Betrachtung des Anwachsens 
der Krankenhaussterblichkeit dargelegt wurden. Immer- 
hin seien die Zahlen für venerisch Erkrankte hier 
mitgeteiit: 


Januar — Juli 

Aufgenommen 

Vom 1000 Angenommenen 
waren geschlechtakrank 

überhaupt 

venerisch 

1910 

19 936 

1410 

70,7 

1911 

22 560 

1445 

64,0 

1912 

23 331 

1543 

66,1 

1913 

22 937 

1395 

60,8 

1914 

24 873 

1498 

60,2 

1910/14 

22 727 

1458 

64,1 

1915 

19 210 

955 

49,6 

1916 

19 985 

950 

46,0 


Die absolute und relative Verminderung der in 
den Krankenhäusern Münchens verpflegten Geschlechts- 
kranken ist also sehr erheblich, doch erscheint es, 
wie gesagt, verfrüht, aus dieser Tatsache jetzt schon 
Schlüsse zu ziehen. Immerhin ergibt sich der Eindruck, 
dass die zu Anfang dieses Krieges bezüglich der 
venerischen Krankheiten geäusserten Befürchtungen 
sich vorläufig nicht zu bestätigen scheinen. 

Berücksichtigt man, dass in München fortwährend 
eine beträchtliche Zahl von Urlaubern sich aufhält, so 
scheint viel für die Annahme zu sprechen, dass die 
von unseren Heeresbehörden gegen die Ausbreitung 
der venerischen Krankheiten in der Zivilbevölkerung 
getroffenen Massnahmen durchaus hinreichend sind und 
ein Anlass zu besonderen Befürchtungen für die Zeit 
nach dem Kriege nicht gegeben ist. 
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Schlusswort. 

Inwiefern die hier für München dargelegten Ver- 
hältnisse einen Rückschluss auf die Lage in anderen 
Grosstädlen des Reiches zulassen, mag dahingestellt 
bleiben. Dass diese hinsichtlich ihrer Verpflegung 
kaum günstiger gestellt sein werden als München, 
wurde bereits erwähnt. Es besteht daher wenig Raum 
für die Hoffnung, dass die Gesundheitsverhältnisse der 
Volksmassen in den übrigen deutschen Grossädten 
wesentlich besser seien. 

Damit ergibt sich die Frage nach den Mitteln, 
mit welchen einer weiteren gesundheitlichen Schädi- 
gung der Städter gesteuert werden könnte. Eine ein- 
gehendere Erörterung hierüber wird sich dem Rahmen 
unseres Themas nicht einfügen. Lediglich darauf sei 
hingewiesen, dass durch den Staatseingriff nur ein 
kleiner Teil der ungünstigen Kriegseinflüsse gemildert 
werden könnte. Hieher gehören vor allem die Er- 
nährungsschwierigkeiten. Insbesondere dürfte es nabe 
liegen zu prüfen, ob an dem System der schematischen 
Verteilung des Vorhandenen auf Stadt- und Land- 
bevölkerung weiterhin festgehalten werden soll und ob 
es sich darüber hinaus nicht empfiehlt, die Fleischzu- 
weisung an die Städte in Zukunft ohne Rücksicht auf 
den an sich gewiss löblichen Gedanken der Erhaltung 
des nationalen Viehstandes etwas reichlicher zu ge- 
stalten, muss doch die Erhaltung des nationalen 
Menschenstandes zweifellos hinter alle anderen Not- 
wendigkeiten weit zurücktreten. (m.) 


Dr. C. Wolf & Sohn, München. 
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